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1862. 


| Wie die drei gebogenen Speichen eines Schwungrades 
erſtrecken ſich drei in einem Mittelpunkte zuſammenſtoßende 
Vulkan⸗Reihen über die unermeßliche Inſelwelt des großen 
Oceans. Die äußerſten Endpunkte dieſer drei Vulkan⸗ 
Reihen ſind die Inſel Barren⸗Island im bengaliſchen 
Meerbufen, der Kliutſchewſkaja Sopka auf der Kamtſchatka⸗ 
Halbinſel und die Nordhälfte von Neuſeeland. Im Mit⸗ 
telpunkte dieſes ungeheuren vulkaniſchen Dreizack liegen 
die vulkanreichen Molukken und faſt genau unter dem Glei⸗ 
cher ziemlich im Mittelpunkte wo dieſe drei Vulkanreihen 
zuſammenſtoßen, liegt die kleine Inſel Mackian, von 
deren neuerlichem Ausbruch der „Java⸗Courant“ vom 
1d. März ſchreibt, daß ſchon zwei Tage vor dem Ausbruche 
der Berg bei furchtbarem unterirdiſchen Getöſe ſich in Be⸗ 
wegung zu ſetzen ſchien, ſo daß viele Leute die Flucht er⸗ 
griffen. Alsdann barſt der Berg fo zu ſagen in drei Theile 
vnd ſchüttete Maffen von Lava, Aſche und Sand nach allen 
Richtungen aus, wobei 15 Dörfer ganz oder theilweise 
verſchüttet wurden. So viel bis jetzt bekannt, find 320 


Der Ausbruch des Vulkans der Inſel Mackian. 


Xus der Tagesgeſchichte. 


Perſonen umgekommen und 47 verwundet worden; der 
Reſt der mindeſtens 6000 Menſchen zählenden Bewohner 
der Inſel hat ſich auf die benachbarten Inſeln geflüchtet, 
von denen auch Tidore und Halmabiro ſtark durch den 
Aſchen⸗ und Sandregen zu leiden gehabt haben, fo daß 73 
Wohnungen auf denſelben zerſtört ſind. Mackian, die 
Kornkammer der benachbarten Inſeln und durch ſeinen 
Tabaksbau ausgezeichnet, iſt vollkommen verwüſtet. Noch 
immer ſteigen dichte Rauchwolken aus dem Krater des 
Vulkans, und die Lava überſtrömt die Inſel in dem Maaße, 
daß es unmöglich iſt ſich ihr zu nähern. 

Dieſes unermeßliche Bereich der vulkaniſchen Thätig⸗ 
keit umfaßt blos Inſeln, gewiſſermaaßen Splitter zertrüm⸗ 
merter Kontinente. Noch iſt die achtende Wiſſenſchaft nicht 
alt genug, um entſcheiden zu können, ob dort Trümmer 
verſinken oder ob zahlloſe Kuppen untermeeriſcher Ge- 
biete emportauchen, oder endlich ob wir in jenem Gebiete, 
namentlich in dem Knotenpunkt der 3 Reihen, die Wahl⸗ 
ſtatt eines noch nicht völlig beendeten Kampfes zu erkennen 
haben. 
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Telegraphiſcher Verkehr zwiſchen Leipzig und Alexandrien über Tripolis. 


Dem Leipziger Tageblatte entnehme ich die nachfol⸗ 
gende anziehende und lehrreiche Schilderung eines nächt⸗ 
lichen Geſprächs zwiſchen Leipzig und Alexandrien, welches 
einige Beamte des k. ſächſ. Telegraphen⸗Amtes in Leipzig 
kürzlich eingeleitet und mit beſtem Erfolg durchgeführt 
haben. Es iſt dies der dritte Fall, daß die Leipziger Tele⸗ 
graphen⸗Beamten die bis jetzt am weiteſten reichenden tele⸗ 
graphiſchen Studien gemacht und dadurch ebenſowohl ihre 
Geſchicklichkeit im Handhaben des wunderbaren Apparates, 
wie ihren wiſſenſchaftlichen Eifer bekundet haben. 

„Die Nacht vom erſten auf den zweiten Oſterfeiertag 
ſchien bei der tiefen Ruhe, die auf ſämmtlichen benachbar⸗ 
ten Linien lag, zu dieſem Verſuche nach dem fernern Süden 
hin ganz beſonders einladend, und ſo unternahm denn das 
erwähnte ſächſiſche Staats⸗Telegraphenamt Leipzig den⸗ 
ſelben, freilich nur mit ſchwacher Hoffnung auf ein ſo voll⸗ 
ſtändiges Gelingen. Es ſchlug die Richtung auf der bayeri⸗ 
ſchen Linie hinaus direet nach Süden ein und gelangte 
über Hof, Bamberg und München ſchnell bis zum Boden⸗ 
See, bis Lindau; von hier aus ging es nun der Schweiz zu, 
und da die directere Linie von Friedrichshafen aus durch den 
Bodenſee nach der gegenüberliegenden ſchweizeriſchen Grenz— 
ſtation Romanshorn bei Nacht ungangbar, weil letztere 
Station nicht Nachtdienſt hat, ſo mußte Leipzig den Boden— 
See umgehen, wandte ſich demnach über Bregenz nach der 
öſterreichiſch⸗ſchweizeriſchen Grenze bei Höchſt, gelangte 
über dieſelbe nach der ſchweizeriſchen Grenzſtation St. 
Gallen und von da, die Schweiz in ſüdweſtlicher Richtung 
durchſchneidend, in kurzer Zeit nach Zürich, Bern und Genf. 
Das nächſte Ziel war nun Turin, und auch dieſes war von 
Genf aus durch Savoyen über Chambery ſehr bald erreicht. 
Mit Turin war eine längere Auseinanderſetzung über 
Zweck und Richtung des beabſichtigten Verſuches noth⸗ 
wendig, dann aber eilte Leipzig über Piacenza und Florenz 
ſchnell hinab durch das ſchöne Italien dem fernen Süden 
zu, Rom, die ewige Stadt, und das prächtige Neapel, dieſe 
Perle Italiens, waren in wenigen Minuten erreicht, und 
unaufhaltſam ging es nun über Salerno und Coſenza auf 
der calabreſiſchen Halbinſel hinab und durch die Meerenge 
bei Reggio hinüber nach dem herrlichen Sieilien, nach 
Meſſina. Auch hier ruhten die Linien in ſtiller Feier des 
Oſterfeſtes, ſodaß einem immer weiteren Vordringen gen 
Süden hin kein Hinderniß im Wege ſtand, und Leipzig 
eilte nun dem erſtrebten Ziele, der Nordküste Afrika's, der 
es ſich bereits auf eine verhältnißmäßig nur noch kurze 
Strecke genähert, raſch entgegen. Von Meſſina aus am 
Fuße des Aetna hin, über Catania und auf der Oſtküſte 
Sieiliens hinab gelangte es unterhalb Modica zur Süd— 
ſpitze des ſieilianiſchen Dreiecks und durch das Mittelmeer 
hinüber nach der Inſel Malta. Von da aus war nun 
ſchnell das Nordgeſtade des noch immer geheimnißvollen 
Coloſſes Afrika glücklich erreicht, und Leipzig, eine der be⸗ 
deutendſten Handelsſtädte des mittleren Europa, ſtand in 
directem Gedankenaustauſch mit Tripolis, dem Haupt⸗ 
ſtapelorte des afrikaniſchen Handels, dem Sammelplatze der 
WMüſterearavanen; Sachſen, das Land hoher Cultur und 
Bildung, in unmittelbarem Verkehr mit der wilden Küſte 
der Berberei, der ſonnenglühenden Heimath des Löwen und 
der Dattelpalme. 

Von Tripolis aber führt eine etwa 200— 300 deutſche 
Meilen lange Linie mit der einzigen Zwiſchenſtation Ben⸗ 
gaſi noch weiter oſtwärts an der Küſte hin nach Aegypten; 


fie iſt eine unterfeeifche, geht in Bengaſi einmal an's Land 
und von da wieder unterſeeiſch bis Alexandrien. Auch auf 
dieſer Linie wurde Leipzig auf ſeinen Wunſch von Tripolis 
aus verbunden, und in Zeit von einer Minute war auch 
Alexandrien glücklich erreicht, der Verſuch war ſomit voll⸗ 
ſtändig gelungen, und es lag in dieſem Gelingen zugleich 
eine eigenthümliche Oſterfeier, gleichſam eine Siegesfeier, 
freilich nicht eines ſich durch Kanonendonner verkündenden 
Sieges von Menſchen über Menſchen, ſondern eines Sieges, 
ſtill und geräuſchlos, aber größer und ſegensreicher in 
ſeinen Folgen, als alle die blutigen Triumphe, welche 
Karthager und Römer, germaniſche und romaniſche Völker 
im Laufe der Jahrhunderte auf jenen Ebenen und Meeren 
erfochten, eines Sieges des raſtlos ſtrebenden Menſchen— 
geiſtes über die geheimnißvollen, gewaltigen Kräfte der 
Natur, die, durch künſtliche Mechanismen gefeſſelt, ſeinen 
Zwecken dienſtbar gemacht ſind, und nicht die ſtarren Fels⸗ 
wände der Alpen und Apenninen, nicht der Veſuv. dieſer 
ewig drohende Unhold mit ſeinen unheimlichen zerſtörenden 
Gewalten, nicht die gefürchteten Meeresſtrudel der Seylla 
und Charybdis, die ſchon manchem Fahrzeuge, manch' 
kühnem Taucher Verderben bereitet, nicht die raubgierigen 
Horden der Barbaresken, fie alle vermochten nicht den elee⸗ 
triſchen Funken in ſeinem Fluge zu hemmen, als er, von 
ſchwacher Menſchenhand entſendet, unbemerkt mitten durch 
ſie oder unter ihnen dahin zuckte, um den Gruß des Sachſen 
aus den Ebenen Leipzigs hinüberzutragen nach einem frem⸗ 
den Erdtheile, in das Land der Pyramiden, an die Ufer 
des noch unerforſchten Nilſtromes. Alexandria, der alte 
Herrſcherſitz der Ptolemäer, und Leipzig in mitternächt⸗ 
lichem Geſpräche miteinander; beide Städte, obwohl 18 
Längen⸗ und 20 Breitengrade von einander entfernt, tele: 
graphiſch jetzt ſo eng mit einander verbunden durch eine 
ununterbrochene, wohl das Doppelte der geradlinigen Ent⸗ 
fernung zwiſchen ihnen betragende Drahtleitung, welche 
Sachſen, Bayern, das nordweſtliche Tirol, die Schweiz, 
Savoyen, die italieniſche Halbinfel in ihrer ganzen Länge, 
Sicilien und das Mittelmeer durchſchneidend, hierauf die 
ganze nordafrikaniſche Küſtenſtrecke faſt in ihrer halben 
Länge durchziehend und dabei fünfmal (zwiſchen Calabrien 
und Sieilien, Sicilien und Malta, Malta und Tripolis, 
Tripolis und Bengaſi, Bengaſt und Alexandrien) unter 
dem Meere hinführend die fremdartigſten Contraſte, hier 
die anmuthigen Landſchaften Deutſchlands und die Hoch— 
gebirge der Schweiz und Savoyens, dort die elaſſiſchen 
Gefilde Italiens und die von der wilden Brandung des 
Mittelmeeres umtobten Felsgeſtade Nordafrika’, zu einer 
Glied für Glied eng geſchloſſenen, den Norden mit dem 
Süden verbindenden Kette vereinigte und in ihren viel- 
fachen Windungen eine Geſammtlänge von mindeſtens 
800 geographiſchen Meilen haben mochte. Und wenn nun 
das einzelne telegraphiſche Zeichen, der galvaniſche Funke, 
bei etwa 20⸗ bis 25 maliger Stromübertragung eine fo 
ungeheure Linie ihrer ganzen Ausdehnung nach von einem 
Endpunkte zum andern in einer Secunde buchſtäblich durch- 
zuckt, ſo muß dies wohl auch den nüchternſten Verſtand 
mit Staunen und Bewunderung erfüllen, denn in einer ſo 
außerordentlichen Leiſtung der elektromagnetiſchen Tele⸗ 
graphie („dieſer wunderbaren Perle im Diadem der Wiſſen⸗ 
ſchaft unſeres Jahrhunderts“, wie ſie eine competente 
wiſſenſchaftliche Autorität unſerer Tage treffend genannt 
hat) beſteht ja gerade der erhabenſte Sieg, den des Men⸗ 


ſchen Geiſt über die Materie errungen, eine nach menſch⸗ 
lichen Begriffen vollſtändige Ueberwindung von Zeit und 
Raum. 

Im Verlaufe der Correſpondenz diente von Genf aus 
durch Italien hin die franzöſiſche, mit den Beamten auf 
Malta und zu Tripolis dagegen die engliſche Sprache zur 
Verſtändigung, während der Alexandriner, obwohl dem 
Namen nach ebenfalls ein Engländer, das Geſpräch mit 
Leipzig franzöſiſch führte. Den Gegenſtand deſſelben bil: 
dete zunächſt die freudigſte Begrüßung und der gegenſeitige 
Namensaustauſch der beiderſeitigen Beamten. Dem 
Alexandriner mußte dieſer völlig unverhoffte Feiertagsbe⸗ 
ſuch aus dem fernen Norden herab wohl unglaublich vor— 
kommen, denn er ſah ſich zu der Frage veranlaßt, ob es 
wirklich Leipzig in Deutſchland ſei („est-ce done Leipzig 
en Allemagne? “), das mit ihm ſpreche; natürlich wurde 
ihm dieſelbe vom Leipziger kräftigſt bejaht. Die fernere 
Unterhaltung erſtreckte ſich auf die beiderſeitigen Zeit- und 
Witterungsverhältniſſe, und in beiden Beziehungen ergaben 
ſich, wie zu erwarten, intereſſante Unterſchiede; die Nacht 
war in Alexandrien ſehr warm, in Leipzig mehr kühl und 
feucht, und während hier nur eine Wärme von 11“ Réau⸗ 
mur, ſtand dort das Thermometer auf 37“ Celſius und 
war am Tage ſogar auf 59% C. geſtiegen, ein ſelbſt für 
das Nildelta am Saume der lybiſchen Wüſte, einen ſo 
heißen Himmelsſtrich, erſtaunlicher Höhepunkt. Beſonders 
in die Augen fallend war der Zeitunterſchied, denn wäh⸗ 
rend es in Leipzig 11 Uhr Nachts war, hatte Alexandrien 
bereits gegen ½1 Uhr Morgens, beide mit einander 
ſprechende, durch faſt anderthalbſtündige Zeitdifferenz von 
einander getrennte Beamte ſtanden alſo gleichzeitig ein 
Jeder in einem anderen Tage, und die vom Alexandriner 
Beamten ſchon in der erſten Morgenſtunde des zweiten 
Feiertages entſendeten Zeichen kamen, die ungeheure Linie 
im Nu durchzuckend, dem Leipziger noch am erſten Feier⸗ 
tage, eine Stunde vor Mitternacht, zu Geſicht. Leipzig 
richtete nun an Alexandrien noch die Frage, wie weit die 
durch das rothe Meer führende Linie gangbar ſei; die Ant⸗ 
wort hierauf („Périm pas de service“) ließ es unent⸗ 
ſchieden, ob Perim, eine zur Zwiſchenſtation der indiſchen 
Linie erhobene kleine Felſeninſel im Süden des rothen 
Meeres, an der Küſte von Abyſſinien, überhaupt noch nicht 
für den telegraphiſchen Dienſt eröffnet, oder nur bei Nacht 
nicht im Dienſte ſei. Eine von Leipzig beabſichtigte und 
auch vom Alexandriner ſehr gewünſchte Weiterverbindung 
deſſel ben nach London ſcheiterte an unerwarteten Hinder⸗ 
niſſen, die ſich dem Verſuche auf den preußiſchen Linien 
entgegenſtellten, und es wurde ſomit eine direkte Corre⸗ 
ſpondenz zwiſchen Alexandria und London, wodurch eine 
bis jetzt unerhörte Leitungslänge von mindeſtens 1000 
geographiſchen Meilen erreicht worden wäre, vereitelt. 

Gleichwohl hat auch ohne dies das Geſpräch zwiſchen 
Leipzig und Alexandrien die größte bisher erreichte Lei⸗ 
tungslänge geliefert, und es kann demſelben, wenn die 
Correſpondenz zwiſchen Smyrna und London eine Linie 
von höchſtens 700 geographiſchen Meilen durchmaß nur 
die vor anderthalb Jahren erfolgte Correſpondenz Algier 
— Leipzig — Petersburg an die Seite geſtellt werden. 
Dieſe letztere, über welche ſeiner Zeit Nichts veröffentlicht 
worden iſt, wurde ebenfalls von Leipzig veranlaßt, indem 
dies, wie bei dem letzten Verſuche mit Alexandrien, zunächſt 
durch Bayern und die Schweiz bis Turin, ſodann durch 
Südfrankreich nach Marſeille und von da durch das Mittel⸗ 
meer bis Algier vordrang und andererſeits nun die Weiter⸗ 
verbindung Algiers über Berlin, Königsberg, die preußiſch⸗ 
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ruſſiſche Grenze bei Eydtkuhnen und weiterhin auf der 
Linie über Kowno, Dünaburg und Pfkow mit Petersburg 
vermittelte, und auch ſie durchlief ſicher eine Leitungslänge 
von etwa 800 geographiſchen Meilen. Was dieſer letzteren 
Correſpondenz noch ein beſonderes Intereſſe verlieh, war 
der eigenthümliche Zufall, daß der Petersburger Beamte 
den algeriſchen Collegen als einen Landsmann begrüßte. 
indem er unter Frankreichs Fahnen in Afrika bereits an 
der Erſtürmung von Conſtantine (13. Det. 1837) Theil 
genommen, feit dem Jahre 1852 Paris verlaſſen hatte und 
ſpäter in den ruſſiſchen Telegraphendienſt getreten war. 

Durch die vorerwähnten drei Verſuche hat ſomit das 
ſächſiſche Telegraphenamt Leipzig bereits ſechs außereuro⸗ 
päiſche Telegraphenſtationen (Algier, Chios, Smyrna, 
Tripolis, Bengaſi und Alexandrien), darunter die bedeu— 
tendſten Handelsplätze der nordafrikaniſchen und kleinaſia⸗ 
tiſchen Küſte, in direkter telegraphiſcher Correſpondenz er⸗ 
reicht, beziehentlich dieſelben auch noch weiter nach Norden 
und Weſten hin mit fernerliegenden europäiſchen Haupt⸗ 
ſtationen in direkte Verbindung gebracht; es iſt damit zu⸗ 
gleich das Großartigſte geleiſtet, was in dieſer Beziehung 
nach der gegenwärtigen Ausdehnung der außereuropäiſchen 
Linien und nach deren Anſchlüſſen an die Linien Europa's 
überhaupt bis jetzt möglich iſt, und es haben dieſe weit⸗ 
tragenden Verſuche, durch welche ſelbſt die bedeutendſten 
direkten Correſpondenzen innerhalb Europa's, wie fie u. A. 
zwiſchen Turin und Petersburg, Paris und Odeſſa, London 
und Konſtantinopel wohl bisweilen vorkommen, noch in 
den Schatten geſtellt werden, im Allgemeinen nicht nur das 
höchſte Intereſſe für Jeden, der Sinn hat für edlen Fort⸗ 
ſchritt und die großen Errungenſchaften des menſchlichen 
Geiſtes, ſondern ſie ſind von noch höherem Werthe für die 
Wiſſenſchaft der elektromagnetiſchen Telegraphie ſelbſt 
(denn zu einer Wiſſenſchaft iſt dieſes noch ſo jugendliche 
Inſtitut bei der Vielſeitigkeit feiner Beziehungen und feiner 
unabläſſig fortſchreitenden Entwickelung in kurzer Zeit be⸗ 
reits herangewachſen), indem ſie den vom Standpunkte der 
Theorie aus mehrfach erhobenen Zweifeln gegenüber den 
praktiſchen Beweis liefern, daß es bei ganz beſonderer 
Sorgfalt der Beamten und bei ſonſt durchaus normalen 
Leitungsverhältniſſen, recht wohl möglich iſt, felbft nach fo 
beträchtlichen Entfernungen hin und trotz ſo vielfacher 
Stromübertragungen noch mit guter Verſtändigung tele- 
graphiſch direkt zu correfpondiren. 

Da dieſer Aufſatz, an den jüngſt vorgekommenen ſpe⸗ 
ciellen Fall anknüpfend, die großartigen Leiſtungen des 
Telegraphen im Allgemeinen noch beſprochen, ſo hält es 
Verfaſſer deſſelben nicht für ungeeignet, wenn er zum 
Schluſſe noch einige Hexameter folgen läßt, welche, vor 
mehreren Jahren, als noch keine jener unterſeeiſchen außer⸗ 
europäifchen Linien beſtand, bei feſtlicher Veranlaſſung von 
ihm dargebracht, den Telegraphen zum Gegenſtande haben 
und für gegenwärtigen Aufſatz namentlich deshalb von be- 
ſonderem Intereſſe ſind, weil eben das, was ſie als noch 
in ferner Zukunft liegend herbeiwünſchen, durch den Tele⸗ 
graphen zum Theil bereits geleiſtet worden iſt; fie lauten 


Großes erdachte der Mann, eine Zier von Amerika's Staaten, 
Der mit erforſchendem Geiſte dem Blitze die zündende Macht nahm; 
Doch der ſolche Gewalt für die Dienſte des Menſchen bezäbmte, 
Bleibt ein unſterblicher Ruhm germaniſcher Völker Europa's. 
Herrlich erblüht fein Werk, das, Zeiten und Räume vernichtend. 
Durch ein metallenes Band fernwohnende Völker umſchlungen. 
Eilet, o eilet, ihr Jahre, bis einſt der beglückende Tag graut, 

Wo ſich das eherne Band um des Erdballs Länder geſchloſſen, 
Wo der elektriſche Strahl tief unter der Woge des Weltmeers, 
Gleich dem Gedanken an Schnelle, nach fernem Geſtade dahinfliegt.“ 
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Der Auerhahn. 


Die beweglichſte, die von allen lebenvollſte Thierklaſſe, 
die der Vögel, iſt ein Aufſchwung, ein kühner Bogenflug, 
der ſeinen Ausgangspunkt vom Waſſer nimmt und die 
Lüfte durchſchneidend zur Erde ſich kehrt, zu ſeinem Ruhe⸗ 
punkte. Nichts widerſpricht, ſelbſt die Farbenpracht ſtimmt 
mit ein, die Vogelklaſſe mit einem Regenbogen zu verglei⸗ 
chen, deſſen einer Fuß auf dem Waſſerſpiegel, der andere 
auf feſtem Lande ſteht. Dem erſten Fuße entſprechen die 
Schwimmvögel, von denen die am ſtärkſten als ſolche aus⸗ 


bene Frau B. v. B. K. fo ergötzlich ſchilderte. (1859. 
Nr. 51.) 

Im vorigen Jahre (Nr. 51) mußten wir zugeben, daß 
die zahlloſen Spielarten unſerer Haushühner eine unver⸗ 
kennbare, außerordentlich manchfaltige Ausprägung charak⸗ 
teriſtiſcher Phyſiognomien zeigen. Es muß uns dies um 
ſo bemerkenswerther erſcheinen, als gerade die Vögel hierin 
ſonſt eine große Einförmigkeit, faſt Charakterloſigkeit zei⸗ 
gen; tauſend Gänſe, tauſend Finken oder Sperlinge zeigen 


Der Auerhahn. 


geſprochenen, die Pinguine und deren Verwandte, das Land 
vielleicht gar nicht betreten würden, wenn ſie deſſen nicht 
zur Wiege für ihre Kinder bedürften. Den andern End— 
punkt bilden die Hühnervögel, die im Strauß endlich mit 
den kräftigen Bruſtmuskeln auch des Flugvermögens ganz 
und gar entbehren. 

Das hohe geiſtige Vermögen der Vogelklaſſe, bei dem 
Waſſerausgangspunkte in einigen noch außerordentlich ge⸗ 
ring, ſteigert ſich zur höchſten Ausbildung in dem andern 
Endpunkte, obgleich nicht allgemein, denn auch unter den 
Hühnervögeln giebt es dumme Kerle. Viele aber zeichnen 
ſich hierin ganz außerordentlich aus, und viele meiner Leſer 
und Leſerinnen erinnern ſich noch des gefühlvollen Haus⸗ 
hahns, welchen uns die leider vor Kurzem verſtor⸗ 


den faſt abſolut gleichen Geſichtsausdruck. Und hierzu iſt 
gerade das Vogelgeſicht ganz beſonders verurtheilt, weil 
der ſtarre Schnabel der tief eingreifenden Mittel entbehrt, 
dem Geſichte Ausdruck zu geben, welche bei anderen höhe⸗ 
ren Thieren, am meiſten bei den Menſchen, in der Weich⸗ 
heit und Beweglichkeit des Mundes liegen. 

Nichtsdeſtoweniger find viele Hühnervögel auch ohne 
dieſe Mittel wahre Charakterköpfe, und zwar mit Hülfe des 
bei ihnen ſo oft vorkommenden verſchiedenartigen Kopf⸗ 
putzes an Kämmen, Hauben. Hollen, Kehllappen u. dgl. 

Das iſt aber noch nicht genug. Einige von ihnen ſtei⸗ 
gern den allgemeinen Grundcharakter ihrer Klaſſe — die 
muntere Beweglichkeit und luſtiges Jubiliren — bis zur 
Pantomime, ja bis zur Poſſenreißerei. 


Die Liebe, die eine der beiden Triebfedern, durch welche 
Schiller in der prächtigen Satire auf die Weltweiſen „den 
Bau der Welt zuſammenhalten“ läßt, die Liebe iſt auch 
faſt allein die Triebfeder, der bewegende Faden, der das 
Vogeltheater ſeine Schau- und Poſſenſpiele vorführen läßt. 
Darum ſteht auch das girrende Taubenpaar zur Seite der 
Liebesgöttin und andere Vögel ſind die vergleichenden 
Symbole der verſchiedenen Ausdrücke und Abſtufungen des 
mächtigſten aller Triebe. 

Obenan ſteht unter den verliebten Mimen der Auer⸗ 
hahn, er iſt der „erſte Liebhaber“ im Theaterperſonal der 
Vogelwelt, aber nicht in der Auffaſſung der Tragödie, nicht 
einmal der Comödie, ſondern in der Auffaſſung der Poſſe, 
wo ein alter Herr einem jungen Mädchen ſeine Liebesnoth 
mit tragikomiſchen Gebehrden vorſeufzt. Beſuchen wir eine 
ſolche Poſſe. 

Wir ſind im Hochgebirge auf einer breiten Ebene. Wir 
mußten früh aufbrechen, denn die Vorſtellung beginnt lange 
vor Sonnenaufgang. Wir vertrauen dem wolkenloſen 
Aprilhimmel, an welchem die Sterne noch nicht vor der 
Morgenſonne verbleichen. Die kalte Nachtluft ſtreicht 
ſcharf durch die ſprachloſen Wipfel der Buchen, denen noch 
die geſchwätzigen Blätterzungen fehlen, und weckt das Ge⸗ 
flüſter der feinbenadelten Fichten. Ein grauer Nebelſtreif 
ſchwebt über der vor uns ſich ausbreitenden Waldwieſe. 
Aus ihm tauchen einige einſamſtehende alte knorrige Kie⸗ 
fern hervor. Es find Couliſſen der Schaubühne. Vor⸗ 
ſichtig und mit Vermeidung jeden Geräuſches ſchleichen 
wir uns unter dem Schutze der Dunkelheit und kleiner ver⸗ 
ſtreuter Kiefernhorſte in möglichſte Nähe. 

Unſer Begleiter, ein vor Waidmannsluſt bebender alter 
Jäger, flüftert, daß wir nun an dem Balzorte angekommen 
ſind. „Auerhahn⸗Balz“ — bei dem Gedanken ſchon hüpft 
dem Waidmann das Herz im Leibe und vor dem Balzorte 
ſelbſt ſtockt ihm der Odem. Die kundige Führung hat die 
alten Kiefern gerade zwiſchen unſern Platz und die Stelle 
des Horizontes gelegt, wo ein heller Streif das allmälige 
Herannahen der Himmelskönigin bereits ſchwach andeutet. 
Dadurch malt ſich der Schattenriß der weitausgreifenden 
ſchwach benadelten Kronenäſte deutlich am Himmel ab. 
Ohne Worte deutet unſer Begleiter auf die am meiſten 
rechts ſtehende Kiefer. Ein faſt wagerecht abgehender Aſt 
ſtreckt ſich gerade vor den hellen Himmelsſtreif. Wir ſehen 
aber nichts Lebendiges und der große Vogel müßte uns 
doch in's Auge fallen. Gleichwohl iſt der da. Geſtern 
Abend kam er mit großem Geräuſch angeſtiebt und wählte 
ſich eine der Kiefern im voraus zu der Schaubühne für 
ſeine Liebespantomime. Vorſichtig hatte der Auerhahn mit 
ausgeſtreckten Halſe nach allen Seiten hingelauſcht, ob auch 
kein unberufenes Auge und Ohr in der Nähe ſei, denn der 
Schaugeber kennt nicht das Trachten nach dem Beifall der 
Menge; er trachtet nur nach der Zuſtimmung ſeiner An— 
gebeteten. 
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Wenn ſo der Auerhahn Abends zuvor auf ſeinem 
Balzbaum angekommen iſt, ſo macht er ein kurzes Vorſpiel 
der ſonderbarſten Art. Der Uneingeweihte könnte glauben, 
der Vogel fei ſeekrank. Mit jämſerlicher Gebehrde reckt 
er den Hals vorn über, als wolle er fein Innerſtes von ſich 
geben. Der Waidmann nennt dies das „Worgen“ oder 
„Kröpfen“, und rechnet mit um fo größerer Zuverſicht 
auf ein energiſches Balzen am Morgen, wenn am Abend 
das Worgen des Hahns recht heftig war. Eine komiſche 
Vorbereitung zu einer Liebeserklärung. 


Vor uns ſteigt das Morgengrau etwas entſchiedener 
herauf und wir unterſcheiden leicht gegen den lichteren 
Hintergrund den verzückten Liebhaber, deſſen Spiel bevor⸗ 
ſteht. Doch was wir ſehen werden, beſchreibe ich mit den 
Worten eines Beobachters, der ſogar ein beſonderes kleines 
Buch über die Leiſtungen dieſes Mimen — als wenn er 
ein Talma oder ein Eßlair wäre — geſchrieben hat (die 
Auerhahnbalze von Geyer, Wien 1856): „Von nun an 
— wenn etwa gegen 3 Uhr Morgens mit dem ſogenann⸗ 
ten Schnappen oder Schnalzen der Hahn das Balzen er— 
öffnet hat — beginnt die Aufmerkſamkeit des Jägers ſich 
auf's Höchſte zu ſteigern, bis der erſte Schlag hörbar wird, 
welcher für ſo Viele Sphärenmuſik iſt und Jedem, der die 
Balze kennt, die Pulsſchläge beſchleunigt. Er iſt vergleich⸗ 
bar mit der Sylbe „Töd“; dann folgt „töd, töd, töd, töd“, 
und endlich immer ſchneller: töd, öd, öd, öd, öd ꝛe., bis der 
ſogenannte Hauptſchlag, ungefähr wie „Glock“ klingend, 
erfolgt, der ſtärker hörbar iſt, als die vorhergegangenen 
Töne. Dann beginnt das fabelhafte Schleifen, 
Wesen, Einfpielen, auch das Vers- oder Ge⸗ 
ſetzelmachen benannt, welches bis jetzt, trotz aller mög⸗ 
lichen Verſuche und Bemühungen, keinem Sterblichen auch 
nur annäherungsweiſe nachzuahmen gelang und wahr⸗ 
ſcheinlich auch nie gelingen wird. Es währt ungefähr drei 
und ein halb bis vier Secunden, läßt ſich einigermaßen 
mit dem Wetzen eines langen Tiſchmeſſers an einer Senſe 
vergleichen und durch „Heide, heide, heide, heide, heide, 
heide, heide, heiderei“ verſinnlichen. Im Augenblick des 
Einſpielens ſieht man den Hahn gewöhnlich auf einem 
dürren oder langen, hervorragenden Aſte ſtehen, die Flügel 
hängend und zitternd. Das Spiel, welches beſtändig aufs 
und abwärts gedreht wird, wie bei einem Truthahn in 8 
Rad geſchlagen, den Hals und die Lichter nach aufwärts 
und in ſteter Bewegung. Dabei geht er in der Regel auf 
dem Aſte auf und ab, läßt häufig ſeine Loſung fallen, tritt 
eine Menge Aeſtchen ab — kurz, er ſcheint in einer Art 
von Verzückung ſich zu befinden, welche ihn die übrige 
Welt vergeffen läßt und oft fo weit geht, daß er, wenn er 
während ſeines Einſpielens rein gefehlt, demnach alſo von 
keinem Schrotkorn berührt worden iſt, ſein Spiel wieder 
fortfeßt, ohne fi um Feuer und Knall nur im Geringſten 


zu kümmern.“ 
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Anlwicklungsgeſchichte der Blume und Frucht des weißen Wienenſaug 
(Taubneſſel), Lamium album L. 
Von Dr. I. Heinrich Weiß. 


(Schluß.) 
——— 


Blicken wir noch einmal auf die bisher beſchriebenen 
Entwicklungsvorgänge zurück, fo laſſen ſich die Reſultate 
unſerer Beobachtungen in folgenden Sätzen zuſammenſtellen: 


A 


1) Die Entwicklung der Blume erfolgt in der Richtung 
von außen nach innen. 
2) Die verſchiedenen Blattorgane der Blume entſtehen, 


wenn ſich diefelben auch ſpäter zu einer Röhre verbinden, 
als freie Theile. 

3) In ihrer erſten Anlage ſind alle Blattorgane def: 
ſelben Kreiſes einander völlig gleich, fo daß die ſymme⸗ 
triſche Ausbildung derſelben ſtatt der regelmäßigen con- 
centrifchen erſt Folge ſpäterer Entwicklung iſt. 

4) Bei allen Blattgebilden der Blume entſteht der 
weſentliche Theil immer zuerſt. — So erſchien bei den 
Staubblättern die Staubkolbe, der oberſte und der Blatt— 
platte entſprechende Theil, zuerſt, erſt ſpäter der Staub⸗ 
blattſtiel, während die Blattſcheide gar nicht zur Entwick- 
lung kam. Bei den Fruchtblättern war es wieder ber un- 
terſte, der Blattſcheide entſprechende Theil, welcher als 
Fruchtknoten zuerſt auftrat. Ihm folgte ſpäter die Narbe, 
die den äußerſten Theil der freien Enden der Fruchtblätter 
bildete, endlich der Griffel. mit welchem Namen hier der zu 
einer Röhre verbundene Theil der Fruchtblattſtiele bezeich- 
net ſein mag, obgleich die freien Enden der Fruchtblätter 
bis zur Narbe ihrer Bedeutung nach auch zum Griffel ge⸗ 
hören. Kelch⸗ und Kronblätter folgen derſelben Regel: 
auch in ihnen gelangt einer der beiden Haupttheile des 
Blatts zu vorzugsweiſer Entwicklung, bei den Kronblättern 
die Blattplatte, bei den Kelchblättern die Blattſcheide; und 
demgemäß ſehen wir bei jenen eben auch die Blattplatte. 
bei den Kelchblättern die Blattſcheide zuerſt hervortreten, 
deren oberſter Theil zu einem ſchmalen Zipfel als ſchwacher 
Spur einer Blattplatte auswächſt. — Dieſe Wahrnehmung 
führt uns bei weiterem Verfolge der Sache auf ein in der 
That durchgreifendes und allgemein herrſchendes Geſetz, 
inſofern daſſelbe ebenſowohl bei der Entwicklung des 
pflanzlichen, als auch des thieriſchen Körpers, alſo aller 
organiſchen Naturkörper überhaupt gilt, daß nämlich die 
weſentlichen, d. h. die für die wichtigſten 
Funktionen des Blattes nothwendigen Theile 
des Organismus immer zuerſt angelegt wer⸗ 
den und amfrüheſten ihren Entwicklungs gang 
antreten, erſt ſpäter die unweſentlicheren folgen. 

Zu unferer Blume zurückkehrend, bemerken wir 

5) daß hinſichtlich der Vorherrſchaft des einen oder des 
andern Theiles im Blatte Kelch- und Fruchtblätter und 
ebenſo Kron- und Staubblätter mit einander überein— 
ſtimmen, da in den erſteren die Blattſcheide, in den letzteren 
die Blattplatte zur höchſten Entwicklung gelangt. 

Endlich beweiſt die Entwicklung der Fruchtblätter 

6) daß der zwiſchen den 4 Theilen des Fruchtknotens 
emporſtrebende Griffel nicht frei aus dem Fruchtboden ent⸗ 
ſpringt, noch auch des ſeitlichen Zuſammenhanges mit 
jenen entbehrt, wie das wohl hier und da behauptet wor- 
den iſt, ſondern daß er nichts Anderes iſt, als der dem 
Blattſtiel entſprechende Theil der Fruchtblätter, mit deren 
unterſtem Theile, dem Fruchtknoten, er ein Ganzes bildet. 

Wir wenden uns jetzt zum Ei'chen, dem jüngſten 
und kleinſten, aber für den Haushalt der Pflanze wichtig⸗ 
ſten Gebilde der Blume, weil es, zum Samen ausgebildet, 
das Keimpfkänzchen umſchließt, welches beſtimmt iſt, die 
Art zu erhalten. 

Das Eichen macht ſich, wie wir geſehen haben, als 
eine ſehr kleine, dem Rande der Fruchtblätter entſprießende 
knopf⸗ oder warzenförmige Zellmaſſe bemerkbar. Die Fi⸗ 
guren 31 und 32 ſtellen die Eichen in ihrem erſten Auf⸗ 
treten auf einem ſenkrecht und zwar von vorn nach hinten 
durch die Blume geführten Schnitte dar, Fig. 39 die ſchon 
etwas vorgerückten Ei'chen auf einem ebenfalls ſenkrechten, 
aber von links nach rechts durch die Blume gelegten 
Schnitte, ſo daß die vordere Wand der Eihöhle (h) wegge⸗ 
nommen wurde, ohne aber die Ei'chen zu berühren. (s der 
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Griffel, o die Ei'chen.) Die Geſtalt des Ei'chens ändert 
ſich ſpäter in etwas dadurch, daß unterhalb ſeiner Spitze 
und von ſeinem ganzen Umfange her die Subſtanz ſich als 
kreisförmiger Wall erhebt und über die Eiſpitze herüber⸗ 
wölbt. Fig. 37 zeigt ein Ei'chen von vorn, Fig. 38 a und 
b auf einem Schnitte in der Richtung feiner Axe und in 
2 verſchiedenen Entwicklungszuſtänden. Die auf ſolche 
Weiſe entſtehende Hülle des Ei'chens (v) wird Eihaut 
genannt und iſt die einzige, die ſich überhaupt bei dieſer 
Pflanze bildet; der von ihr eingeſchloſſene Theil (w) aber 
heißt Eiker n. Der Spitze des Ei'chens gegenüber ſchließt 
ſich die Eihaut aber nicht vollſtändig, ſondern bildet hier 
eine kleine röhrenförmige Oeffnung (J), Eim und ge 
nannt, die ſich mit zunehmender Größe des Eichens und 
Dicke der Eihaut verlängert. Zugleich wächſt die Ur⸗ 
ſprungsſtelle (x) des Ei'chens zu einem walzenförmigen 
Körper, dem Nabelſtrange, aus. Fig. 40 veranſchau⸗ 
licht die Lagerungsverhältniſſe der Eichen in der Eihöhle, 
die auf einem wagerechten Durchſchnitte dargeſtellt iſt. 
Fig. 41 zeigt daſſelbe auf einem ſenkrechten Schnitte durch 
die Eihöhle (z der Nabelſtrang). Die Ei'chen haben, 
wie wir ſehen, eine etwas hängende Lage, da ſie mit dem 
Nabelſtrange an dem obern Theile der Eihöhle angeheftet 
erſcheinen und ſich mit ihrer Spitze gegen den Grund der 
Eihöhle herabneigen. (Vergl. auch Fig. 39.) Dies ändert 
ſich in der Folge der Art, daß, während ſich die Eihöhle 
über den Eichen erweitert und allmählig in die 4 bereits 
früher erwähnten Kammern ſondert, die Ei'chen eine der 
Richtung des Längendurchmeſſers dieſer Kammern ent⸗ 
ſprechende ſenkrechte Stellung einnehmen (Fig. 42 und 43), 
der Art, daß der Eimund zwar immer noch nach unten ge— 
richtet bleibt, der Nabelſtrang aber ſich emporrichtet und 
faſt ſeiner ganzen Länge nach mit dem Ei'chen verwächſt, 
von welchem ſeinerſeits nur die Spitze (a) frei bleibt. In 
den beiden letzteren Figuren iſt die Richtung, in der die 
Verwachſung erfolgte, durch eine punktirte Linie ange⸗ 
deutet. 

In dem Eiferne hat ſich unterdeſſen eine Zelle über- 
mäßig ausgedehnt und damit eine kleine Höhle, der Keim— 
ſack oder Embryoſack (b in Fig. 44), gebildet, der ſich 
gegen die Zeit der Befruchtung ſtark vergrößert, dabei die 
anderen Zellen verdrängt und zuletzt den ganzen Eikern 
(vergl. Fig. 52 und 56) ausfüllt. Er iſt häufig durch eine 
eingeſchnürte Stelle in zwei ungleich große Abtheilungen 
gefondert und enthält in feinem Innern eine trübe zähe, 
mit Körnchen gemengte Flüſſigkeit, die aus Zucker, Gummi 
und Schleim beſteht. Aus derſelben entwickeln fi durch 
eigenthümliche Bildungsvorgänge in der Nähe des dem 
Eimunde (y in Fig. 44 und 45) zugekehrten Endes des 
Keimſacks einige Zellen, die für die Entſtehung des Keim⸗ 
pflänzchens nothwendig find und Keim bläschen heißen, 
während gleichzeitig Zellen anderer Art und von jenen auch 
durch beträchtliche Größe verſchieden, am Umfange des 
hintern Theiles des Keimſacks entſtehen und von da aus 
bald den ganzen übrigen Raum deſſelben erfüllen. (Fig. 
45 und folgende; e die Keimbläschen, w der Keimſack, v 
Zellgewebe des Eikerns.) Das Keimpflänzchen ſelbſt, das 
aus einem jener Keimbläschen entſteht, iſt ſtets das Re⸗ 
fultat der Befruchtung des Eichens durch den Blumen⸗ 
ſtaub, und wir find, indem wir zur Beſchreibung dieſes 
Vorgangs übergehen, damit zugleich zu dem Höhenpunkt 
der Entwicklung der Blume gelangt; denn in der Befruch⸗ 
tung des Ei'chens entfaltet dieſelbe ihre höchſte Lebens⸗ 
thätigkeit. Zwar haben die Staubblätter mit der voll⸗ 
ſtändigen Reife der Pollenkörner und dem Ausſtreuen der⸗ 
ſelben aus den geöffneten Kolbenfächern, — welcher letztere 
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Aet ſchon mehr ein mechaniſcher als vitaler ift, — ihre 
Beſtimmung erfüllt und damit auch ihr Lebensziel erreicht, 
dagegen concentrirt ſich alle ſchaffende Kraft der Blume 
in den Fruchtblättern, deren Leben das aller übrigen Blu⸗ 
mentheile überdauert und erſt mit der völligen Reife der 
Frucht oder des Samens, als des wichtigſten Theiles der⸗ 
ſelben, endet. 

Das Keimpflänzchen (Embryo), deſſen Ent⸗ 
ſtehung und Entwicklung uns gegenwärtig beſchäftigt, iſt 
nichts Anderes, als die durch geſchlechtliche Zeugung ent⸗ 
ſtandene neue junge Pflanze, ſo lange diefelbe noch in den 
Eihäuten eingeſchloſſen liegt. Es beſitzt demgemäß die 
weſentlichſten Theile der ausgebildeten Pflanze, aber in 
der einfachſten Form und im kleinſten Maaßſtabe, nämlich 
ein oder zwei Blätter, Keimblätter (Samenlappen, 
Cotyledonen) genannt, die von einem Knoten, dem erſten 
der Pflanze, ausgehen, ferner einen der Wurzel entſprechen⸗ 
den Theil, der als ſog. Würzelchen (radieula) den un⸗ 
terhalb des Knotens liegenden Abſchnitt des Embryo, das 
Wurzelende, begreift, als dritten Haupttheil endlich das 
eigentliche Stengelende oder die Anlage des künftigen 
Stengels mit einigen mehr oder weniger deutlich hervor⸗ 
tretenden Blättern oder Blattpaaren, Federch en (plu- 
mula) genannt. Fig. 46 ſtellt eine der gewöhnlichſten 
Formen dicotyledoner, d. h. mit 2 Keimblättern verſehener, 
Embryonen, auf einem Schnitte längs der Axe dar; a 
die beiden Keimblätter, b das Würzelchen, e das Feder⸗ 
chen, d der Knoten. 

Die Befruchtung der Ei'chen wird, wie ſchon angedeutet 
wurde, durch die Fruchtblätter vermittelt, mit deren Narbe 
der Pollenſtaub in Berührung kommen muß. Von beſon⸗ 
derer Wichtigkeit iſt hierbei eine durch Weichheit und 
Durchſichtigkeit ausgezeichnete Zellgewebsſchichte, welche in 
Form eines cylindriſchen Stranges an den einander zuge⸗ 
kehrten Seiten der beiden Fruchtblätter gelagert iſt und 
von deren äußerſten Spitze, der Narbe, durch den Griffel 
hindurch bis zum Innern der Eihöhle verläuft, wo ſie ſich, 
der Richtung der beiden Fruchtblätter entſprechend, in zwei 
horizontale Stränge theilt. Fig. 47 zeigt den obern Theil 
des Griffels ſtark vergrößert. Das leitende Zellgewebe, 
aus waſſerhellen Zellen beſtehend, ſchimmert durch die 
übrige, rindenartig ſie umgebende Gewebsmaſſe hindurch. 
Die Form der Zellen des leitenden Gewebes ſelbſt läßt 
Fig. 51 auf einem ſenkrechten Schnitt durch den untern 
Theil des Griffels erkennen. Dieſelben ſind durch Größe 
und rundliche Form von denen der äußeren Zellſchichten 
verſchieden. In Fig. 49, welche den unterſten Theil des 
Fruchtknotens auf einem horizontalen Durchſchnitt dar— 
ſtellt, bezeichnet h den Punkt, von welchem aus ſich der 
ſenkrechte Theil des Stranges in die beiden horizontalen 
Züge a und b, die nach dem vorderen und hinteren Theile 
der Eihöhle verlaufen, trennt; vergl. Fig. 51. Die beiden 
horizontalen Züge theilen ſich ihrerſeits wieder in je 2 
Stränge, welche ſich an der Innenwand der viertheiligen 
Eihöhle herumziehen und zuletzt am Boden derſelben mit 
ſchüſſelförmigen Ausbreitungen (Fig. 49 m) endigen, auf 
welchen unmittelbar die Eichen ruhen. — Zwiſchen die 
Zellen dieſer Gewebsmaſſe, die man das leitende Zell⸗ 
gewebe nennt, tritt zur Zeit der vollſtändigen Aus bildung 
der Fruchtblätter eine ſchleimartige Flüſſigkeit aus, durch 
welche der Zuſammenhang der Zellen ſo gelockert wird, 
daß fie ſich leicht von einander trennen laſſen. Gegen die 
Narbe hin, die nichts Anderes iſt, als das obere frei zu 
Tage tretende Ende des leitenden Zellgewebes, und äußer⸗ 
lich ſich als eine polſterförmige Verdickung (n in Fig. 47 
und ſtärker vergrößert in Fig. 48) des Fruchtblattendes 
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darſtellt, werden die Zellen etwas kleiner; die äußerſte 
oder oberflächliche Partie der Narbe aber bildet keine zu⸗ 
ſammenhängende Oberhaut, ſondern kugelförmige oder 
warzige Papillen. Bar 

Sobald ſich auf der Narbe die erwähnte ſchleimige 
Flüſſigkeit ausgeſchieden hat, iſt das Fruchtblatt befruch⸗ 
tungsfähig. Die auf die Narbe gefallenen Pollenkörner 
(Fig. 48 0) ſchwellen nach einiger Zeit an und wachſen an 
dem der Narbe zugekehrten Theile ihres Umfangs zu einem 
fadenförmigen Schlauche (Pollenſchlauch) aus, der 
ſich zwiſchen die aufgelockerten Zellen des leitenden Ge⸗ 
webes des Griffels hindurchdrängt und, ſich immer ver⸗ 
längernd, bis in die Eihöhle gelangt, woſelbſt er zuletzt 
durch den röhrenförmigen Eimund bis zu dem Keimſack 
vordringt. 

Es iſt eine der merkwürdigſten Erſcheinungen im 
Pflanzenleben und ein überraſchendes Beiſpiel energiſchen 
Wachsthums, daß aus dem Pollenkerne ein, feinen Durch⸗ 
meſſer mehrere Hundert Male an Länge übertreffender, 
Schlauch ſich entwickeln kann; merkwürdig bleibt es ferner 
auch, mit welcher Sicherheit dieſe Pollenröhren ihr Ziel, 
den Eimund der verſchiedenen Ei'chen, auf ſo weitem Wege 
erreichen. Uebrigens erfolgt das Wachsthum der Pollen- 
ſchläuche während dieſes Weges auf Koſten der zwiſchen 
den Zellen des leitenden Zellgewebes abgelagerten fehlet: 
migen Flüſſigkeit, die ihnen zur Nahrung dient. 

Der in den Eimund eingetretene Pollenſchlauch trifft, 
indem er ſich immer noch verlängert, auf die Spitze des 
Keimſacks, an den er ſich dicht anlegt, — womit aber auch 
ſein Ziel erreicht iſt, und ſein Wachsthum ſtillſteht. — In 
dieſem Moment erfolgt die Einwirkung des flüſſigen In⸗ 
halts des Pollenſchlauchs auf die Keimbläschen, mittelſt 
Durchſchwitzung deſſelben durch die Membran des Pollen— 
ſchlauchs, des Keimſacks und des Keimbläschens. Iſt die 
Befruchtung des letzteren vollendet, ſo erliſcht alsbald das 
Leben des Pollenſchlauchs, die in ihm enthaltene Flüſſig— 
keit gewinnt ein krümliches, halb geronnenes Ausſehen, 
und das ganze Gebilde verſchwindet zuletzt, wahrſcheinlich 
durch Reſorption. “) i 

Sehr bald nach dem Zuſammentreffen des Pollen 
ſchlauchs mit dem Keimſacke beginnt eines der Keimbläs⸗ 
chen ſich weiter zu entwickeln, indem es ein raſches Wachs⸗ 
thum annimmt und ſich durch Bildung von Querſcheide— 
wänden in eine langgeſtreckte Reihe von über einander lie— 
genden Zellen verwandelt. (Fig. 50 a.) Die Endzelle des 
ganzen Gebildes aber verwandelt ſich durch Theilung in 
einen zelligen kugelförmigen Körper (e), der ſchnell an 
Umfang zunimmt. Das freie Ende des fadenförmigen 
Theiles des Embryo liegt unveränderlich im vorderſten 
Theile (o) des Keimſacks (W), und iſt gegen den Eimund 
(p) gerichtet. In demſelben Maaße aber, als ſich der 
Faden verlängert, rückt das Embryokügelchen gegen den 
Hintergrund des Keimſacks vor und gewährt ſo den An— 
ſchein, als wäre es an jenem Faden aufgehängt, der davon 
in der That den Namen des Aufhängefadens des 


*) Der eigenthümliche Bau der Fruchtblätter bei unſerer 
Pflanze erſchwerte die obnebin mit ſehr erheblichen Schwierig⸗ 
keiten verbundene Unterſuchung der in Rede ſtehenden Vorgänge, 
namentlich die vollſtändige Verfolgung der Pollen ſchläuche bis 
zum Eimunde, die zwar in ziemlicher Menge in der Nähe deſ⸗ 
ſelben erkaunt, kein einziges Mal aber mit Sicherheit in ihrem 
Durchgange durch den Eimund und in dem wichtigen Momente 
ihrer Anlagerung an den Keimſack beobachtet werden konnten, 
in fo hobem Grade, daß Hier eine Lücke in der Reihe der bilde 
lichen Darſtellungen bis zum Auftreten des Embryokügelchens 
gehe bee d 1 zeigt. Bis dahin find wir bei der Ber 
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Embryo erhalten hat. In Fig. 50 bezeichnet e das Em⸗ 
bryokügelchen, a den Aufhängefaden des Embryo, w ben 
mit Zellgewebe vollſtändig erfüllten Keimſack, v den Ei⸗ 
kern, d die Wand des Trugnüßchens. . 

Die Kugelgeſtalt des Embryo geht ſpäter in die eiför⸗ 
mige dadurch über, daß der untere, in den Aufhängefaden 
übergehende Theil deſſelben ſich etwas ſtreckt. Eine durch⸗ 
greifende Wandlung erfährt aber ſeine Form dadurch, daß 
von zwei einander gegenüber liegenden Punkten ſeines 
obern, ſtumpfen Endes aus ſich die Subſtanz hügelartig 
erhebt (Fig. 52) und allmählig zu zwei kegelförmigen 
Zipfeln auswächſt, die mehr und mehr die Spitze des Em⸗ 
bryo überragen und umfaſſen (Fig. 53, 54 und folgende). 
Die Spitze des Embryo ſelbſt ſtellt das Federchen dar, das 
bei anderen Pflanzen ſehr deutlich hervortritt und ſelbſt 
mehrere Blätter oder Blattpaare erkennen läßt, hier kaum 
bemerkbar iſt. Fig. 55 ſtellt das etwas weiter vorgeſchrit⸗ 
tene Keimpflänzchen für ſich dar; a ein Stück des Auf⸗ 
hängefadens, c die Keimblätter, die ſich an ihrer Innen⸗ 
ſeite abgeplattet und an einander gelegt haben, f die Spitze 
des Embryos, das Federchen. ü 

Das Zellgewebe des Embryos wird unterdeſſen immer 
dichter; er ſelbſt nimmt an Größe zu, mit Ausſchluß des 
Aufhängefadens, der, ohne zu verſchwinden, ſich in dem 
ebenfalls dichter werdenden Gewebe des Keimſacks der Be- 
obachtung entzieht. Zuletzt verlängert er ſich in ſeinem 
unteren Theile zum Würzelchen (Fig. 56, 57 und 58 1), 
womit er im Weſentlichen ſeine vollſtändige Ausbildung 
erreicht hat. Der Embryo füllt jetzt einen bedeutenden 
Theil des Keimſacks (W) aus, der ſich ſeinerſeits unter⸗ 
deſſen auf Koſten des Eikerns (v), den er faſt ganz ver- 


Weiſe das Samenkorn, aus den Fruchtblättern die, hier 
viertheilige, Frucht entſtehen ſehen, die nichts Anderes iſt, 
als das, oder — wenn mehrere, wie hier — die Frucht⸗ 
blätter zur Zeit der völligen Ausbildung der Keimpflanze 
oder der Samenreife. Der untere Theil der Fruchtblätter 
hat ſich zur Fruchtſchale (d in Fig. 45 und folgende) 
entwickelt, die aus zwei verſchiedenen Oberhäuten, einer 
äußern und einer innern und einem zwiſchen gelagerten 
einförmigen Zellgewebe beſteht und allmählig feſter, zuletzt 
lederartig wird. Die vier Theilfrüchtchen ſelbſt aber wer⸗ 
den auf Grund der derartigen Entwicklung ihrer Frucht: 
ſchale Trugnüßchen genannt, worunter nicht- aufſprin⸗ 
gende Früchte mit freierem, d. h. mit der Fruchtſchale nicht 
verwachſenem Samen verſtanden werden, die weder hart, 
wie die wahren Nüſſe, noch auch mit Fleiſch überzogen 
find, wie die Pflaumen. Griffel und Narbe find unter: 
deſſen untergegangen: während die letztere ſogleich nach 
der Befruchtung zuſammenfällt und vertrocknet, löſt ſich 
der Griffel in Folge Säfteverluſtes an der Verbindungs⸗ 
ſtelle mit dem Fruchtknoten von dieſem und fällt ab. — 
Fig. 59 ſtellt ein einzelnes reifes Früchtchen dar (a die 
innere rechtwinklige Kante deſſelben), Fig. 58 daſſelbe im 
Längendurchſchnitt. Das Keimpflänzchen liegt einem aus⸗ 
nahmsloſen Geſetze gemäß umgekehrt, nämlich ſo, daß ſein 
unteres Ende, das Wurzelende, dem Eimunde zugekehrt 
iſt; umgeben iſt es vom Eiweiß (vw) und der Eihaut (m). 
Das ganze Samenkorn hängt an dem Nabelſtrange (2) 
und iſt ſeinerſeits umſchloſſen von der Fruchtſchale (d). 
Wir ſtehen hiermit am Schluſſe unſerer Betrachtung 
der Entwicklungsgeſchichte der Blume der tauben Neſſel. 
Die Darſtellung derſelben, welche den Gegenſtand keines⸗ 


drängt, ſo vergrößert hat, daß er beinahe den ganzen 
Raum innerhalb der Eihaut einnimmt. Vergl. Fig. 57 
und 58. — Das nunmehr ſehr verdichtete Zellgewebe des 
Keimſacks aber bildet mit dem übrig gebliebenen Theile 
des Eikerns eine einzige, ſcheinbar gleichförmige Maſſe 
(Fig. 58), die nach einem der wichtigſten Beſtandtheile 
ihres Zelleninhalts und ohne Rückſicht auf den verſchiede⸗ 
nen Urſprung ihrer ſie zuſammenſetzenden Theile den Na⸗ 
men Eiweiß erhalten hat. 

Das Eiweiß umſchließt das Keimpflänzchen vollſtändig 
und bildet einen nicht unbeträchtlichen Theil des nunmehr 
fertigen Samenkorns. Die Eihaut erhält dieſes mittelſt 
des ſpäter abſterbenden Nabelſtranges mit dem Frucht⸗ 
knoten in Verbindung. 

Aus dem Eichen haben wir ſonach auf die beſchriebene 


wegs erſchoßft und nur beſtimmt wär, das Weſent 
davon dem Leſer in einem Geſammtbilde vorzuf 
zeigt zur Genüge, wie vielfache Beobachtungen erfor 
find, um ſich auch nur über eine einzige Pflanze gena 
unterrichten; fie wird aber hinreichen, um einen 2 
wie von dem Schaffen und Bilden der Natur auf de 
biete der Pflanzenwelt überhaupt, ſo im Beſonder 
dem Entwicklungsgange aller Geſchlechtspflanzen zu 
da alle dieſe Pflanzen bei ihrer Entwicklung Anfang 
ſelben Weg gehen, erſt ſpäter ihre Arten» oder Gr: 
unterſchiede ſich geltend machen, und ſich, wie ſonſt ü 
fo auch auf dieſem Gebiete das geſetz⸗ und plann 
Walten der Natur erkennen läßt, die einem und den 
Grundgedanken in den verſchiedenſten Geftaltunge: 
einen verſchiedenen Ausdruck gab. 


Rleinere Mittheilungen. 


In Algerien, wo bie klimatiſchen Verhältuiſſe ſehr günſtig 
find, beabſichtigt man die Cultur des Zuckerrohrs energiſch 
zu betreiben. Die erſten Verſuche werden in der Ebene von 
Relizana mit einer 400 Morgen großen Fläche gemacht. 


Witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tei 
tur um 8 Uhr Morgens: 


2. Mai] 3. Mai 4. Mai 5. Mai 
Re u 


6. Mai 7. Mai 
R R RO Ro Ro 


in 5 

Brüſſel ＋ 14,8 ＋ 7,914 15,50(＋ 15,2 17,8|4 17,6 
Greenwich 9,2 6,2 — (713,90. — 1 14,7 
Paris + 12,0 ＋ 10,2 7 13,2 ＋ 14.0 15,4 ＋ 12,5 
Marſeille ＋ 15,7 ＋ 14,2 15,2 14,2 14,015, 1 
Madriv |4 10,9 10,1 9,2 9,2 9,4 7,0 
Alicante ＋ 17,6 17,10 17,2)4+ 17,3 16,514 17,9 
Algier 17,17 18,1 15,80 15,3)+ 16,4 17,0 
Rom 4 12,0 10,3|+11,2|-- 9,6|+ 12,1|+ 13,0 
Turin 4 12,0 12,0 ＋ 13,2] 12,4|4- 12,8 13,6 
Wien + 7,0 ＋ 8, o 8614 10,0 — [ 9,3 
Moskau |H 5,7 L 8,0 — — 8 — 
am + 34 5 4 0 + + 1 5 + 3,4 9 0 

todholm 9, ‚6 ‚+ 4, — LE 8; 
Kopenh. 5 9,1 8,0 7,8 ＋ 9,8 „11＋ 9,0 
Leipzig | 9,04 11,014 10,2 ＋ 9.7 10,314 10,1 


g. 


